
an der Hauptschule Aichach, wo er bi zur Pensionierung 1999 
Konrektor war. 
Rudolf Wagner engagierte sich vielfach ehrenamtlich, von 
1965 bis 1980 in der Katholischen Erziehergem einschaft 
(l<EG) und von 1970 bis 2012 in der kommunalen Archiv­
pflege im Landkreis Aichach-Friedberg. Er ordnete nicht nur 
die Kommunalarchive, sondern auch, soweit noch vorhanden, 
die Schularchive, um die sich niemand mehr seit der Schulre­
form der 1960er Jahre kümmerte.Von 1992 bis 2012 betreute 
er den monatlichen »Geschichtsstammtisch« des H eimatver­
eins Aichach e. V. H ier ste!Jen die lokalen Heimat- und Fami­
lienforscher ihre Erkenncnisse einem interessierten Publikum 
zur Diskussion vor. Rudolf Wagner brachte stets die neueste 
landesgesch.ichtl.iche Literatur mit, die er besprach und dann 
im »Aichacher H eimatblatt« rezensierte. 
Am 31.Januar 1953 erschien die erste Ausgabe des »Aichacher 
Heimatblattes« als Monatsbeilage der »Aichacher Zeicung«. Ab 
1977 redigierte Rudolf Wagner, der schon eit 1967 Beiträge 
dort publ izierte, das Organ, das unter seiner Ägide auch in der 
Fachwelt Beachtung fand. Thematische Vielfalt, Que!Jenedi­
tionen, wissenschaftlicher Anspruch und Lesbarkeit sicherten 
ihm einen ersten Platz unter vergleichbaren Heimatblättern. Es 
gehört mittlerweile zu den letzten überhaupt, da aufgrund der 
Pressekonzentration viele verschwanden. 2001 kam die redak­
tione!Je Mitbetreuung des Jahrbuchs »Al tbayern in Schwaben«, 
herausgegeben vom Landkreis Aichach- Friedberg, mit h.inzu. 
Rudolf Wagner hob sich von vielen Heimatforschern, deren 
Veröffentlichungen zwar im Sinne einer Wissensvermittlung 
eine Bedeucung haben, aber oft nur Altbekanntes und Fal­
sches wiederholen, dadurch ab, dass er m.it gedruckten und 
ungedruckcen Originalquellen arbeitete. Wissenschaftl.iche 
H eimatforschung bedeutete für ihn das Studium der wissen­
schaftlichen Fachlireracur, eine multidisziplinäre Siehe und die 
Benutzung der Quellen in Archiven und Bibliotheken.Wer die 
etwa 10 000 Bände umfassende Biblio thek des Verstorbenen 
kennt, ist über ihre Bandbreite überrascht. Sie reiche von der 
Lokalgeschichte über die Landesgeschichte und die Kirchen­
geschichte bis hin zur Kunstge chichte. 
R„udolfWagner wirkte federführend an sieben Buchveröffenc­
lichungen mit und publizierte rund 150 Aufsätze und Beiträge. 

Im AMPERLAND erschien zwar nur ein Beitrag' von ihm, 
doch war er kundiger Berater der Chefredaktion in allen Fragen 
der früh- und hochmittelalterlichen Geschichte der R egion. 
Er hat einmal im Jahr auch die Beiträge des AMPERLAND 
im »Aichacher H eimatblatt« rezensiert. Diesem Umstand ver­
danken wir Abonnenten aus diesem R aum. 
1979 gab RudolfWagner das Heimatbuch »D er Altlandkreis 
Aichach<,, 1981 das Werk >>500 Jahre Marktrecht Kühbach«, 
1985 den Band »Aichach im Mittelalter« und zuletzt 2012 
»Kühbach. Kloscer, Markt und Schlossgut« mit heraus. Für die 
wissenschaftl ichen Heimatbücher Inchenhofen (1992), Alto­
münster (1999) und Pöttmes (2007) ve rfasste er nicht nur 
gewichtige eigene Beiträge, sondern er hat auch andere ergänzt 
und überarbeitet. Seine Schwerpunkte waren das Früh- und 
Hochmittelalter sowie der Adel im Mittelalter. 
Die Landesgeschichtsforschung ist ihm dankbar für seine Auf­
sätze über die »Civitas Burgeck«, ein Beitrag zur Geschichte der 
frühen Grafen von Scheyern und ihrer Ve1wandtschaft,2 über 
das »Totenbuch des Augsburger Klosters St. Nikolaus«,' über 
die Stifter des schwäbischen Benediktinerinnenklosters Unter­
liezheim bei Di!Jingen an der Donau,4 über das Gut Wilenbach 
des oberpfalzischen Klosters Ensdorf5 und schließlich über die 
»Grafen von Kühbach«.6 UnvolJendet blieb die Geschichte der 
Marschalken von Schiltberg, zu deren Besitz etwa das Dorf 
Oberroth im Dachauer Land gehörte. 

Anmerkungen: 
1 Prof. Dr. Wilhelm Licbhart zum 50. Geburtstag. In : Amperland 37 (2001), 
s. 465-472. 

' Grafßerthold und die Civitas ß urgeck, in: Z HVS 7 1 (1979).S. 89-108. 
' Benediktinerinnen der Abtei Kühbach im Totenbuch des Klosters St. Nikolaus 

in Augsburg, in: Altbayern in Schwaben. Jahrbuch für Geschichte und Kultur 
2002. Aichach 2002, S. 39- 50. 

• Die Stifter der einstigen ßenediktinerinnenabtei Unterliezheim von 1026, in: 
Z H VS 96 (2003), S. 7- 26. 

' Das unbekannte Gut Wilenbac/1 des Klosters Ensdorf, in: Verhandlungen des 
Historischen Vereins für Oberpfalz und R egensburg 148 (2008), S. 85-97. -
Gemeint sind Ober- und U merweilenbach bei Schrobenhausen. 

• Die Grafen von Kühbach, in: Wi/l,e/111 Uebliart I Rudolf Wag11er (Hg.): Kühbach. 
Kloster, Markt und Schlossgut. Kühbach 2012, S. 21-31. 

Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Wilhelm Licbhart, Hohenriedcr Weg 20, 85250 Altornünster 

Der Komponist P Sebastian Ertel OSB 
Benediktiner in Weihenstephan und Garsten? 

Von R obert lVfiinster 

Über die eindeutige Zugehörigkeit des Benediktinerkompo­
nisten Sebastian Ertel zu einem oder nacheinander zu zwei 
Niederlassungen seines Ordens bestehe in der Li teratur bis 
heute keine Klarheit. 

Forsch11ngsstand 

D en frühesten Eintrag über Ertel bringt Johann Gottfried 
Walcer1 (1732): Erre/i,.,s (Sebastia11 11s) ei11 Benedictiner-Mönch, 
hat an(nof 1611 Symphonias Sacras 11011 8-10 S ti111111e11, ,md 
a11/110} 16'/ 5 ei11 acht sti111111iges Magn[ficat z 11 Mü11c/1en in Druck 
gegeben. Die nächste Erwähnung findet sich bei Felix Joseph 
Lipowsky.2 Er bezeichnet Ertel in seinem nicht immer verläss­
lichen »Baierischen Musiklexikon (l 8 1 l )« erstmals als Bene­
diktiner-Mönch von vVe i h en s t ep /1 a II und nennt von seinen 
Kompositionen die in Münche n gedruckten Sy111pho11iae sacrae 

48.jAJI RGANG 2012 H bl'T 4 

(1611) und ein 8-stimmiges Magnificat. Ernst Ludwig Gerber 
hatte Ertel in seinem ersten Lexikon3 (1790) 11.icht genannt. In 
seinem zweiten Lexikon' (1812) bringt er j edoch einen Eintrag 
ohne N ennung eines Klosters: Benediktinermönch 1111d Ko111-
po11ist z u A,ifange des 17.Jahrhunderts, hat von seinen A rbeiten 
dr11cken lassen 1. Sympho11iae sacrae 6- 10 11ocib11s, München 
1611 , 2. Magnificat 8 11ocib11s, ebenda 1615. 
Die folgenden Lexika im 19.Jahrhundert stützen sich, soweit 
sie Weihenstephan nennen, alle auf Lipowsky: Franr,:ois Joseph 
Fetis5 (1 862): Ertelius (Sebastian) moine be11edictin de Weichenste­
phan, da11s /e dix - septie111e siecle. Bei Ucto Kornmüller6 (1870) 
und Mendel-R eissmann7 (1873) ist zu lesen: Be11ediktiner111ö11cl1 
z 11 Weihenstephan i111 Anf ange des 17. Jahr/111nderts, später in 
Klos1er Garsten in Oberösterreich. Ebenso auch O skar Paul8 

(1873). R obert Eitner9 formuliert, gestützt auf Utto Korn-
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müUer: 10 Mönch im vVeihensteplwn z 11 Freising in Baiern, dann 
Chordirektor i111 Kloster Garsten in Ober-Oesterreich im A nfi111ge 
des 17.Jahrhunderts. Die Lexika von Gustav Schilling11 (1840), 
Ferdinand Simon Gaßner 12 (1849), Eduard Bernsdorf13 (1856) 
und H ugo Riemann, 7. Auflage (1909),14 nennen Ercel nicht. 
[n der Enzyklopädie ,,Musik in Geschichte und Gegenwart« 
(1. Ausgabe] von 1964 ist vermerke: Ertel wurde z 1mächst Nfönch 
in vVeihenstephan z u Freising und wirkte dann, 11enm1tlich seit 
1610, als Chorpriifekt im Kloster Garsten in Oberösterreich. [n 

der zweiten, neubearbeicecen Ausgabe dieser Enzyklopädie 16 

(2001) heiße es im Eintrag: . . . gehörte z unächst dem Kloster 
Weihenstephan in Freising als ,,Co111positär« an (K. G. Feilerer 
1926, S. 80) und trat etwa 1590 in das Benediktinerstift Garsten 
ein. Ausführlichere Angaben bietet der Beitrag in »The N ew 
Grove<<, second edition17(2002): As a yo11ng 111a11 he served as a 
soldier in the 1-11ar against the Turks. Soon after 1589 he e11/ered 
the 111onastery at Garsten, 11ear Steyr. So111e sources stafe rhat he 
lived before this at the monastery of vVeihenstephan at Freising, 
near Munich, and that he was admitted to the Benedictille order 
there as a composer. 
Im Jahr 1854 veröffentlichte der in Freising geborene Priester 
Heinrich Genmer (1818-1861) eine Geschichte des Kloster 
Weihenscephan.18 Darin bietet er ein »Verzeichnis von M usik­
verständigen, Chorregenten und Compositären aus dem 
Convente Weihenstephan.«19 Als Nr. 1 erscheint hier ohne 
nähere Angaben Sebastian Erteli11s, Compositär mit fehJerhaf­
ter Zitierung seiner D ruckwerke. Gentner stützt sich dabei auf 
Lipowsky, auf den er sich auch beruft. Der oben20 genannte 
Karl Gustav FeUeret21 fußt wiederum auf Genen er. Die gänz­
lich un übliche Bezeichnung »Compositär« dürfte eine Wort­
schöpfung Gencners sein. Auf die Abfolge Lipowsky - G ent­
ner - Feilerer stützen sich bis heute aUe biografischen Be iträge 
111 den Lexika. D abei gibt es keinen Beleg, dass P. Sebastian 
Ercel je dem Konvent von Weihenscephan angehört haben 
könnte! 

Vita 

D as Geburtsjahr Ertels ist unbekannt. Laut Zahn22 wurde er 
zwischen 1550 und 1560 zu Mariazell in der Steiermark o-ebo-

.. b 

ren. Uber seine frühen Jahre existieren keine Nachrichten.Ercel 
leistete angeblich einige Jahre Militärdienst und soll sich - wie 
schon angeführt - am Krieg gegen di~ Türken beteiligt haben .23 

Nun gab es aber zwischen dem 2 . O sterreichischen Türken­
krieg (1566-1568) und dem 3. Ö sterreichi eben Türkenkrieg 
(1 593-1606) keine diesbezüglichen KampfhandJungen.24 Laut 
R enate Mutschlechner,25 die darauf hinweist, dass Ertel nach 
Aussage einiger LiteracurqueUen Komponist in Weihenstephan 
gewesen sei, trat er bald nach 1589 in das Kloster Garsten ein 
und fungierte 1598 aushilfsweise als Pfarrer in Gaflenz. 1601 
war er »regens chori<< in Mariazell ,26 1603 Sänger, Musiker 
und •>modulator« im Kloster Admont und lebte ab 1605 bis zu 
seinem Tod am 13.Juli 1618 wiederin Garsten. 
lm Steirischen Musiklexikon27 (2009) ist die Geburt in M aria­
z~ll um 1550/55 angesetzt. Auch hier ist von Weihenstephan 
die R ede: Als 11Co1npositär« im Kloster vVeihenstepha11 z u 
Freising bei 1\lliinchen trat er i11 den Benediktinerorden ein 11/ar 
a11sc/1/iefJe11d i111 Kloster Garsten bei Steyr tätig, 11011 wo il,n 1599 
der 111usikliebende St. Lambrechter Abt Alopitius (1600-1 6 13), 
der früher ebenfalls dem Kloster Garsten angehörte, in die Steier-
111ark berief. Ein annähernder Zeitraum für den Eintrittsterm.in 
Ercels in Garsten vor 1599 ist h.ier nicht genannt, auch nicht 
sein M ilitärdienst und seine Aushilfstätigkeit 1598 als Pfarrer in 
Gaflenz. Ertel dürfte im letzten Jahrzehnt des 16.Jah rhunderts 
in das Kloster Garsten eingetreten sein. 
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Musikalische Werke 

Ungeklärt ist, wie seine Verbindung m.it dem namhaften 
Münchner Musikdrucker und Verleger Nikolaus H einrich 
zustande kam, bei welchem in seinen späten Jahren die nach­
stehend genannten Druckwerke erschienen sind: 
1611 Sy111phoniae sacrae, 6-10 Stimmen28 

1613 Missaru111 sex .. . , 6-10 Stimmen m.ic Orgel29 

1615 Sacrosanctum magnae et intimeratae Virginis canticum, 
8 Stimmen mit Instrumenten und Orgel3° 

1616 Cantiwm de Beatae Virgine Mariae, 8 Stimmen (ver-
schollen) 

1616 H ymnus B. Jacoboni Trudentini fallaliu,n lmj11s 1wmdi 
deplorandis, 4 Stimmen (verschollen) und 
1617 Psalmodiae 11esperti11ae, 8 Scinunen n"lit Orgel.31 
Nikolaus Heinrich (Oberursel ca. 1575- München 1654) aus 
Frankfurt heiratete 1597 die Tochter Susanna des angesehenen 
Münchner Druckers und Verlegers Adam Berg und grü ndete 
e ine eigene Firma, von der ab 1600 Musikdrucke erhalten 
sind.32 D er früheste der Drucke Ertels erschien l"lier erst 1611. 
Falls Ertel H einrich persönlich kennengelernt hat, dürfte der 
Kontakt wohl nicht wesenclich vor diesem D atum anzusetzen 
sein. Dama.ls war er bereits seit längerer Zeit Konventuale in 
Garsten. Was Weihenstephan angeht, ist al.lenfalls möglich , aber 
doch unwahrscheinlich, dass sich Ertel im ersten Jahrzehnt 
dort kurzfristig als Gast bezüglich eines Zusammentreffens 
mit Heinrich in M ünchen aufgehalcen haben könnte.Jegliche 
Anhaltspunkte dafü r fehlen j edoch. Konventuale in Weihen­
scephan ist er n"lit ziemlicher Sicherheit nicht gewesen. Auch 
die Widmungen der vier Drucke lassen keine SchJüsse zu. 
Ertel war der erste Komponist im süddeutsch-öscerreicl1ischen 
R aum, der den Generalbass verwendete, eine das harmonische 
Gerüst der Oberstimmen stützende Bassstimme. Eine Untersu­
chung und Würdigung seines in Drucken und Handschriften 
überlieferten Schaffens steht noch aus.33 

Anmerkungen: 
'. Musicalisches Lexikon oder Musicalische ßibliothek. Leipzig 1732. S. 230. 
- ßa1ensches Mus1klex1kon. München 181 1, S. 78. 
'. Historisch-biographisches _Lexikon d_er Tonkünstler 1790. Leipzig 1790. 

Neues hmonsch-b1ograpl11sches Lexikon der Tonkünstler. 2. Teil. Leipzig 1812, 
s. -19 f. 

s ßiographie universelle des musiciens e1 bibliographie gcnerale de la musiquc. 
Vol. 3. Paris 1862, S. 155. 

6 Lexikon kirchlicher Tonkünstler. ßrixen 1870, S. 128. 
7 Musikalisches Conversations-Lexikon. Band 3. ßerlin 1873.S.-119. 
• Handlexikon der Tonkunst. Leipzig 1873, S.301. 
9 ßiographisch-bföli_ographisches Q uellenlexikon der Musiker und Musikgelehr­

ten. Band 2. Le1pz1g 1900. S. 352. 
'
0 Die PAege der Musik im B enediktinerorden. In: Studien und Mitteilungen 

zur Geschichte des ßened1ktinerordens und seiner Zweige. Band 2/4 (188 1), 
s. 230. 

11 Encyclopädie der gesamten musikalischen Wissenschaften und Universal-Lexi-
kon der Tonkunst. Stuttgart 1840. 

" Universal-Lexikon derTonkunst.Stuttgart 1849. 
" Neues Universal-Lexikon dcrTonkunst. Dresden 1856. 
" Musiklexikon. Leipzig 1909. 
" Kassel 1965. ßand 3. Sp.1513 f. (Adam Adrio). 
16 Kassel u. a.2001. Band 6. Sp. -161 f. (Axel Beer}. 
" Vol. 8. London 2002, S. 309 (R.e11a1e M111sc/1/ec/111er). 
" Geschichte des Benediktinerklosters Weihenstephan bey Freising. München 

1854, S. 221 f. - Die übrigen von Ge11111er nach ihren Professdaten ab 1700 
unter den Nu'.~1mern 2 bis 16 aufgelisteten Musiker unter den Weihenstephaner 
Patres waren samthch Chorregenren. Als Nr. 17 erscheint PJoseph Knaupp.der 
1111 Jahr 1800 als letzter seine Profess ablegte, ebenfalls als „composiriir«. 

19 Ge11r11er (wie Anm. 18), S. 221 
"' Vgl.Anm. 15. 
21 Karl G11srav Feilerer: ßeiträge zur Musikgeschichte Freisings. Freising 1925 

S. 80, 83 und 155. ' 
22 j. Zah11: De Stiftschronisten Peter Wcixlcrs Chronik des Stiftes St. Lambrecht. 

In: Steicrmärkische Geschichtsblätter VI. Graz I 885, S. 147. 
" He/111111_ Pederhefer und Rudolf F/01zi11ger: Historische Einleitung. In: Musik in 
,, de: Ste1erma_'.k. Graz_ 1980_, S. 38. - So auch M111sc/1/ec/11,er (wie Anm. 17). 
- W1k1ped1a Turkenknege: Ubers1cht derTiirkcnkriege. 
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" Vgl.Anm. 17. 
26 Renare Federhefer-Kö11igs:Zur Musikpflege der Wallfahrtskirche von Mariazell/ 

Steiermark. In: Kirchen musikalisches Jahrbuch 41 (1957), S. 118 f. 
v Wo!fga11g S11ppa11: Steirisches Musiklexikon.2.Aufl. Graz 2009,S. 125 f. 
28 Widmung an Kaiser Joseph 1., Erzherzog von Österreich (1678- 1711), datiert 

auf das Benediccusfest (21 . März). Der Kaiser,selbst auch Komponist, scarb bereits 
am 17.April. 

29 Widmung an Johann Gottfried von Asch hausen, Fürstbischof von Bamberg 
( 1575- 1633). 

"' Widmung an die Äbte Niederösterreichs. 
" Widmung an Abt Anton Wolfradt von Kremsmünster (reg. 1613- 1639). 
32 Marie Lo11ise Cöl/11er: Nicolaus Henricus. ln:The New Grove. Second Edition. 

London 2002. S. 377. 
" Werkverzeichnis in: S11ppa11, Steirisches Musiklexikon (wie Anm. 26), S. 125. 

Anschrift des Verfassers: 
Dr. Roben Münster,Thelemannstraße 7. 81545 München 

Plagiat) seriöse Forschung oder was daz wischen? 
Z wei Stellungnahmen zur Neuerscheinung >>Ernst Gottfried Keller: Ottenburg. Vom Leben und Sterben auf einem alten 

Schloss und seiner Ho fmark. Ottenburg 2011 << 

Vorbemerkung der R edaktion 
Die Redaktio11 erreichte11 z um oben angezeigten Buch eine Stel­
lung11a/1111e des ehemaligen Direktors des Bayerische,, Hauptstaats­
archivs München, Prof D1:Joachim Wild, und eine Reze11sio11 vom 
Freisi11ger Stadtarchivar 1-111d Redaktionskollegen Wolf.gang Gram­
mel. Beide greifen ein Thema mif, das seit 201 '/ auch die breite 
Öffentlichkeit beschäftigt, das sogenannte Plagiat. Das urspning­
lich lateinische Wort »plagiJ.1m << bede1-1tet »Seelerwerkaiif, Men­
schendiebstahl«. Heute ist aber der Diebstahl geistigen Eigentums 
d1-1rch rechts111idriges 1 achah111en 1-111d Verö.Jfe11tlicl11mg eines Werkes 
gemeint, das ein a11derer, in welcher Form auch immer, erarbeitet 
hat . Die l\llei111mgen beider Autoren gehen auseinander. l,Vä/,rend 
Pref. Dr. Joachim Wild auc/1 f ür die Veifasser von Heimatbüchem 
strengste Anforderungen z 11gr1111de legt, ist Wo![ga11g Grammel der 
!Vleinung, dass man in diesem Bereich solche nicht anlege,, muss, 
da es sich ja 11111 Arbeiten 11011. Laien und ichtwisse11schaftlem 
handelt. Die Leser sollen sich selbst ei11e Meirw11g bilden können. 
Air unsere Heimatzeitschrift gelten von Anfang an die strengen 
Cr1111dsätze 111isse11schaftlichen Arbeitens. WL 

Stellungnahme von Prof. Dr. Joachim Wild (7. Februar 
2012) 

Am 29. Julj 201 1 hielt Kirchenhjscoriker Prof. Dr. Manfred 
Heim in Günzenhausen (Lkr. Freising) die Laudatio auf Ernst 
Keller und dessen Buch über Ottenburg. Nach diesen überaus 
lobenden Worten hat Ernst Keller für dieses Buch in jahrelan­
ger Forschungsarbeit die Informationen in den zuständigen 
Archiven zusammengesucht. Es soll auch gar njcht bestritten 
werden, dass Ernst Keller die Archive aufsuchte, wie manche 
Abbildung archivalischer Texte nahe legt. Und doch über­
kommt den Kenner der Materie der Verdacht, dass hier nicht 
alles mit rechten Dingen zugeht. 
Während der Jahre 2003 bis 2010 veröffentljchte der Massen­
hauser Heimatforscher Helmut Modlmayr im »FreisingerTag­
blatt« in vielen Beiträgen, die unter dem Serientitel »Geschjch­
ten aus der Geschichte« standen, zahlreiche Episoden aus der 
Ottenburger Geschichte. Sie beruhen auf genauer Forschung 
in den Aktenbeständen des Hochstifts Freising, die heute im 
Bayerischen Hauptstaatsarchiv verwahrt werden. Auch Modl­
mayrs Formulierung ist vielfach an den originalen Wortlaut 
angelehnt. Nachdem ich über drei Jahrzehnte hinweg der ihn 
betreuende Archivar gewesen war, kann ich bestätigen, dass er 
eine verblüffende Sicherheit im Lesen der alten Handschriften 
entwickelt hat. Nun fall t auf, dass viele Texte in KelJers Buch -
und zwar besonders diejenigen, die sich mit dem Schloss und 
seinen Bewohnern befassen - eine frappierende Ähnlichkeit 
mit den vorausgehenden Zeitungsartikeln M odlmayrs aufwei-
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sen. Man kann nicht sagen, dass sie wortwörtlich abgeschrie­
ben worden wären, aber die inhaltliche und sprachliche N ähe 
springt ins Auge. Ein genauer Vergleich aller inhaltsgleichen 
Passagen legt den Schluss nahe, dass Keller die korrekt recher­
chierten Artikel Modlmayrs hergenommen und sie ledighch 
sprachlich recht geschickt abgewandelt hat. Er stellt die Sätze 
vom Anfang ans Ende und umgekehrt, verändert ein wenig 
d.ie Wortwahl und dergleichen mehr, aber insg_esamt ist die 
Ahnlichkeit überdeutlich. Oft sind sogar die Uberschriften 
übernommen , und an den wörtlichen Zitaten kommen genau 
diejenigen vor, die auch scho n Modlmayr geboten hatte. Nun 
könnte man sagen, Keller hat im Archiv die gleichen Akten ein­
gesehen wie Modlmayr und folglich müssen sich auch beider 
Darstellungen sehr ähneln. Diese Erklärung greift aber nicht, 
denn bei eigenständiger Einsichtnahme der Akten, die viel 
mehr enthalten als was bisher veröffentlicht worden ist, hätte 
er gelegenthch andere Zitate ausgewählt, die Themen anders 
geghedert und sie vor allem in einer anderen sprachlichen 
Unabhängigkeit formuliert. So aber ist er eigentlich in allem 
von ModJmayr direkt abhängig, wenn auch in variierender 
sprachlicher Formulierung. Dass dem wirklich so ist, kann man 
an einigen kleinen »Pannen«, die entweder Modlmayr selbst 
oder der Setzerei in der Zeitung passiert sind, nachweisen: 
In einem Beitrag über den Schlosstorwärter Delmas schrieb 
ModJmayr, der Ottenburger Pfleger habe dessen vierjährigen 
Soh n mit der Peitsche geschlagen. Hier liegt ein dummer 
Druckfehler vor, denn es muss natürlich »vierzehnjährigen« 
heißen. Derselbe Fehler findet sich auch bei Keller! Im Beitrag 
über die Schlosskapelle St. Georg berichtet M odJmayr von 
grauen und weißen Pflastersteinen des Kirchenbodens. Der 
Druckfehlerteufel hat aus weißen >>weiten« gemacht. Genau 
derselbe Fehler findet sich wieder bei Keller! Den Gipfel stel.lt 
jedoch Kellers Abschnitt »Türkische Kriegsgefangene im Ver­
lies aufOttenburg« dar (S. 237-239) . Hier ist er einem Jux auf­
gesessen, den sich der sonst so korrekte Modlmayr geleistet hat. 
Dieser hatte nämlich in dem Zeitungsartikel »Dorfbewohner 
stießen 1687 auf drei Türken« frei fabuliert, der »Türkenkeller« 
auf Schloss Ottenburg heiße deshalb so, weil dort drei aus der 
Kriegsgefangenschaft geflohene Türken 1687 kurzzeitig einge­
sperrt worden seien. Was dann Kel.ler aus dieser Zeitungsente 
auf den Sei ten 237 bis 239 macht und dazu noch bebildert, 
sprengt alle Vorstellungen. Weil er Modlmayrs Korrektheit 
und dessen gewaltige Sammlung von Abschriften der archi­
valischen Texte kennt, verließ er sich bhnd auf dessen Worte 
und schmückt sie phantasievoll mit frei erfundenen Details (!) 
aus. Nun sind wir endgültig bei den »Märchen aus Tausend­
undeiner Nacht« angekommen. Und al.les nur deshalb, weil 
er M odlmayr hemmungslos kopiert, seiJ1e Übernahmen aber 
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